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      SIE HABEN SIE MIR GERAUBT.

      Meine Gefährtin befindet sich in Gefahr. Und ich werde alles tun, um sie zu retten. Sogar an den Spielen von Kalumbu teilnehmen, den gefährlichsten Wettkämpfen der gesamten Galaxie.

      KANN ICH IHM TRAUEN?

      Ich wurde von Aliens entführt, von ihnen gequält, gefangen gehalten und jetzt auf einem Planeten voller Monster ausgesetzt. Schlimmer konnte es eigentlich nicht kommen. Bis mein edler Ritter in Gestalt eines gehörnten Aliens im Lendenschurz auftaucht. Ist das auch wieder nur ein Trick, oder ist er tatsächlich gekommen, um mich zu retten?

    

  


  
    
      Für Tricia, meine wunderbare Assistentin
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        Click - Minute (30 irdische Minuten sind 20 intergalaktische Clicks)

        Faunus - Planet des Satyrs

        Peritaner/in - Mensch

        Peritus - intergalaktische Bezeichnung für ‚Erde‘

        Rotation - ein Jahr entsprechend dem Intergalaktischen Standard

        Schrat - von Satyrn verwendetes Schimpfwort

        Superschritte - Maßeinheit der Satyrn, ca. 236 Meter
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      Jetzt war ich an der Reihe, mir die Wettkämpfe anzuschauen. Ich hasste es, hier in meiner Kabine zu sitzen, auf den Bildschirm zu starren und mit anzusehen, wie die Kandidaten in diesen ‚Spielen‘ von wilden Tieren zerrissen wurden oder sich gegenseitig zerfleischten. Wir wechselten uns ab, damit wir angesichts dieser Gewaltszenen nicht abstumpften. Keinen von uns würde man wohl als ‚gut‘ bezeichnen. Wir hatten alle Dreck am Stecken, hatten schlimme Dinge getan. Es gab schließlich einen Grund, warum wir uns in diesem Teil der Galaxie aufhielten, wo es von Geächteten wimmelte und die Intergalaktischen Behörden kaum Einfluss hatten. Aber es gab für mich persönlich dennoch Regeln, gewisse Grenzen, Dinge, die ich nicht tun würde. Ich hatte noch Skrupel, eine Seele. Sie existierte tief in meinem Innern, stark in Mitleidenschaft gezogen von meinen Schandtaten, befleckt, zerrissen – aber sie war noch da.

      Vor den Ereignissen der vergangenen Woche hatte ich mir diese Spiele noch nie angeschaut. Klar wusste ich, wie man sich Zugang verschaffte, aber es fühlte sich für mich nicht richtig an. Zuzusehen, wie die Kandidaten um ihr Leben kämpften, unter den brutalen Bedingungen des Dschungels von Kalumbu zugrunde gingen oder von Bestien bei lebendigem Leib gefressen wurden – das war einfach nicht mein Ding.

      Mit zusammengebissenen Zähnen wählte ich also jetzt den Kanal mit den Spielen an. Es handelte sich um eine Geheim-Frequenz, die nur den Eingeweihten bekannt war. Eine neue Folge der Sendung fing gerade an. Diese Spiele wurden den ganzen Tag lang übertragen, jeden Tag, aber einige Folgen waren auch Wiederholungen und zeigten in Endlosschleifen die blutigsten Kämpfe und die schlimmsten Todesarten. Die interessierten uns aber nicht, waren im Gegenteil willkommene Pausen und machten es möglich, dass jedes Besatzungsmitglied nur eine IG-Stunde am Tag vor dem Bildschirm verbringen musste.

      Ich hätte mir etwas zu knabbern mitbringen sollen, aber bei der gestrigen Folge hätte es mir fast den Magen umgedreht. Ich fragte mich einmal mehr, ob irgendwer unter den Kandidaten sich freiwillig gemeldet hatte, oder ob sie nicht alle Opfer waren, die man von ihren Raumschiffen oder Heimatorten entführt hatte und nun zwang, zur Unterhaltung des Publikums gegeneinander zu kämpfen. Am liebsten hätte ich sie alle gerettet und diesen Wettkämpfe ein für alle Mal den Garaus gemacht. Aber das wäre zu gefährlich. Eine milliardenschwere Industrie stand hinter den Spielen von Kalumbu. Mächtige Personen sahen sie sich an, sponserten Kandidaten, schlossen Wetten auf sie ab. Man würde uns noch stärker verfolgen, wenn wir den Versuch unternähmen, sie komplett zu vernichten. Uns blieb nur, ein paar der Kandidaten zu retten und so unseren Beitrag zu leisten, ohne gleich zu Märtyrern zu werden.

      Die ersten beiden Kandidaten, die dem Publikum vorgestellt wurden, waren Männer, ein Pletorianer und ein Kardarianer, dessen Narben von vielen geschlagenen Schlachten zeugten. Aber bei der dritten Person fasste ich mir unwillkürlich an meine Hörner – es war eine Frau, und dazu noch eine Peritanerin.

      Atemlos sah ich mit an, wie sie in die Kamera blinzelte, geblendet von dem grellen Licht um sie herum. Sie war nackt, verletzlich, und zitterte vor Furcht. Ich berührte den Bildschirm, noch bevor mir klar wurde, was ich da tat. Das Bild gefror und zeigte den Augenblick, in dem die Kamera ihr Gesicht herangezoomt hatte.

      Ihre Hautfarbe entsprach genau der meines Fells, hatte dieselbe Braunschattierung. Ihre Augen schimmerten bernsteinfarben und warm unter langen Wimpern. Das Haar war ihr abrasiert worden, von den Veranstaltern oder jemand anderem. In einem Nasenflügel trug sie einen silbernen Ring, der in dem hellen Licht funkelte. Sie hatte Angst, das verrieten ihre zitternden Lippen und die weit aufgerissenen Augen; aber sie stand aufrecht da, bereit, jeder Herausforderung mit Feuer in den Augen zu begegnen.

      Irgendetwas an ihr wirkte vertraut. Je länger ich sie anstarrte, desto größer wurde dieses Gefühl.

      Aber das konnte nicht sein.

      Ich zwang mich, die Übertragung weiterlaufen zu lassen, wandte aber den Blick respektvoll ab, wenn die Kameras wieder mal ihre Nacktheit in Großaufnahme zeigten. Das waren doch alles Perverslinge. Es gab überhaupt keinen Grund, ihr keine Kleider zu geben. Die würden sie vor den Gefahren auf Kalumbu sowieso nicht schützen, ihr aber doch ein wenig Würde lassen. Auch wenn ich einer Spezies entstammte, die einen Lendenschurz lediglich anlegte, wenn sie mit Fremdlingen in Berührung kam, wusste ich doch, dass Peritaner sich gern bedeckten. Penny hatte mir das erklärt, als sie gerade erst auf der Artep angekommen war. Und das wussten die Spielemacher sicher auch. Aber dies war wieder eine Methode, die Kandidaten zu manipulieren, ihnen das Gefühl der Verletzlichkeit zu geben, lange bevor sie einen Fuß auf Kalumbu setzten.

      Kalumbu, dieser Planet des Todes. Nur zwei Personen hatten die Spiele je überlebt, und die befanden sich derzeit an Bord der Artep. Andere Kandidaten hatten es zwar auch geschafft, zehn Runden lang am Leben zu bleiben, aber wir hatten schnell herausgefunden, dass dieser scheinbare Erfolg nicht lang andauerte. Man brachte sie um, sobald die Kameras nicht mehr auf sie gerichtet waren. Bis auf Fay und Vruhag hatte noch nie jemand Kalumbu lebend verlassen.

      Die Verantwortlichen hatten ihre Sicherheitsmaßnahmen schon verschärft, seit ich mich in ihr System gehackt hatte. Diese Frau zu retten würde nicht so leicht sein wie es bei dem Ork und seiner Gefährtin noch gewesen war. Ich würde einen anderen Weg finden müssen, um durch den Schutzschild zu dringen, der ihren gesamten Planeten umgab und es unmöglich machte, auf seiner Oberfläche zu landen oder jemanden in den Weltraum zu beamen. Beim letzten Mal hatte es funktioniert, weil niemand damit rechnete, dass wir so etwas versuchen würden.

      Ich konzentrierte mich wieder auf den Bildschirm. Applaus brandete auf, als die Plattform, auf der die Frau stand, sich in Bewegung setzte. Man würde sie jetzt auf der Oberfläche von Kalumbu absetzen. Dort würde sie nicht lange überleben. Fay hatte die Hilfe einer dort lebenden Spezies erhalten, aber wie groß war wohl die Chance, dass dieses Glück auch der nächsten Frau zuteil würde? Nein, es bliebe wohl an mir hängen, sie dort herauszuholen. Ich musste irgendwie in die Computersysteme von Kalumbu eindringen, und das umgehend. Jeder Click konnte die Frau dem Tod einen Schritt näher bringen.

      Die Kamera schwenkte wieder auf ihr Gesicht. Jede Spur von Furcht war daraus verschwunden und kalter Entschlossenheit gewichen. Sie schien mir direkt in die Augen zu sehen, mit diesen bernsteinfarbenen Augen und dem trotzigen Blick – und in diesem Moment war ich mir sicher.

      Meine Herzen hüpften.

      Sie gehörte zu mir.

      Sie war mein Gegenstück. Meine Gefährtin.

      Die Welt um mich her schien einen Augenblick lang stillzustehen. Jeden Moment würde meine Gefährtin nach Kalumbu geschickt werden. Ich musste sie retten, koste es, was es wolle. Dies war jetzt mehr als eine Rettungsmission für irgendeine Frau.

      Es ging jetzt um meine eigene. Und sie bedeutete mir alles.

      »Ich schwöre, so wahr der Gehörnte Gott mein Zeuge ist, dass ich dich retten oder bei dem Versuch es zu tun sterben werde«, flüsterte ich und stach mir mit meinen spitzen Zähnen in die Daumen. Das Blut schmierte ich anschließend über meine Hörner und besiegelte so meinen Eid.

      Ich starrte ihr in die Augen.  »Ich komme dich holen.«
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      Ich durchlebte gerade einen Albtraum, wusste aber, dass ich nicht träumte. Die Gerüche und Geräusche um mich her ließen keinen Zweifel daran, dass dies alles real war. Auch der kalte Luftzug auf meiner nackten Haut. Und die Angst, die in mir tobte und größer war, als das bei einem Traum der Fall gewesen wäre.

      Als die kleine Metallzelle anfing zu erzittern, als schüttele sie ein Erdbeben, hatte ich zum ersten Mal seit Wochen Hoffnung geschöpft. Vielleicht würde eine der Wände einstürzen und mir die Flucht ermöglichen. Oder der Schutt würde mich begraben und meiner elenden Existenz ein Ende bereiten. Nach mindestens einem Monat in meinem finsteren Gefängnis war die Hoffnung wie ein Lichtstrahl, der mir die Energie gab, aufrecht meinem Schicksal zu begegnen.

      Die Wände und Zimmerdecke waren tatsächlich verschwunden, kippten zur Seite weg, bis nur noch der Boden blieb. Mit offenem Mund hatte ich zugesehen, wie irgendein unsichtbarer Riese meine Zelle auseinandernahm. Grelles Licht hüllte mich von allen Seiten ein und machte es mir unmöglich, weiter als bis zu dem Metallquadrat zu sehen, auf dem ich stand. Meine Beine wollten unter mir nachgeben, aber ich biss die Zähne zusammen und starrte in das Licht. Ich hatte Wochen des Hungers, körperlicher Qualen und des Entzugs jeglicher Sinneseindrücke überstanden. Ich würde meinen Kerkermeistern jetzt nicht die Befriedigung verschaffen, vor ihnen zusammenzubrechen.

      Eine laute Stimme dröhnte um mich herum, produzierte kehlige Laute, die keiner mir bekannten Sprache entstammten. Er – falls es denn ein männliches Wesen war – klang irgendwie aufgeregt.

      Ich gab dem Drang nicht nach, mich mit den Händen zu bedecken, sondern stand aufrecht da. Mit trotzig vorgeschobenem Kinn wartete ich ab, welche Quälerei sie sich nun wieder ausgedacht hatten.

      Die Stimme grunzte voller Begeisterung weiter, gelegentlich angefeuert von Applaus und Rufen einer größeren Personenansammlung. War ich tatsächlich von so vielen Leuten umgeben oder war das nur eine Geräuschkulisse, die mir Angst einjagen sollte? Ich hatte inzwischen gelernt, meinen Sinnen nicht mehr zu trauen. Meine Entführer hatten bewiesen, dass sie mir irgendetwas vorgaukeln konnten. Einmal war ich aufgewacht, da stand dreißig Zentimeter hoch das Wasser in der Zelle und stieg immer weiter, bis es meinen Hals erreichte. Augenblicke später war es verschwunden, ich war kein bisschen nass, als sei all dies nur Einbildung gewesen. Solche Spielchen trieben sie gern mit mir. Wollten sie meine Reaktionen testen, oder ließen sie mich nur gerne leiden?

      Denn sie fügten mir auch Schmerzen zu, die so schlimm waren, dass ich glaubte, sie nicht aushalten zu können. Das machte ihnen Spaß. Und sie demütigten mich gerne, hatten mir die Haare abrasiert und mir meine Kleidung genommen. Aber ich war daran nicht zerbrochen. Ich steckte immer noch in diesem nackten, schutzlosen Körper. Nein, sie hatten mich nicht gebrochen, und das sollte ihnen auch heute nicht gelingen.

      Der Boden bewegte sich wieder. Ich hob die Arme, um die Balance nicht zu verlieren und erwartete irgendwie, dass der Boden sich unter mir auflösen würde. Stattdessen bewegte er sich ruckelnd vorwärts, von unbekannten Kräften angetrieben. Dann ging es plötzlich abwärts. Es fühlte sich an wie in einem Fahrstuhl, einem Fahrstuhl, der so sehr an Geschwindigkeit zunahm, dass ich auf die Knie gezwungen wurde. Die Schwerkraft zog mich zu Boden, bis ich dort ausgebreitet auf der kalten Oberfläche lag. Ein schweres Gewicht drückte mich so kräftig nach unten, dass ich wohl jeden Augenblick zerquetscht würde…Und immer noch umgab mich das helle Licht und blendete mich von allen Seiten, ließ mich meine Umgebung nicht erkennen. Ich kniff die Augen zusammen und konzentrierte mich auf meine Atmung. Die Rippen taten mir weh, als der Druck sich verstärkte, einfach alles tat weh. Etwas Nasses berührte meine Lippe – die Nase blutete. Ich hatte Sterne vor den Augen, als ich endlich die Augen schloss und mich der Dunkelheit überließ.
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      Sanfter Vogelgesang weckte mich, war fast wie ein Wiegenlied. Die Vögel sangen ruhig weiter, ließen sich durch meine Anwesenheit nicht stören. Ich öffnete blinzelnd die Augen und erwartete über mir blauen Himmel, aber dort oben war alles lila. Riesige Bäume mit pflaumenfarbiger Rinde wuchsen so hoch in den Himmel, dass ich ihn vor lauter Blättern nicht sehen konnte. Sie zeigten alle Farbschattierungen von dunkel - und helllila bis purpurrot, weiter unten auch hellere Rottöne. So etwas hatte ich bisher noch nicht gesehen. Wo die Baumstämme den Boden erreichten, waren sie so groß wie ein Bus, manche sogar noch umfangreicher.

      Ich richtete mich langsam auf und rieb mir die Augen. Überraschungen waren mittlerweile nichts Neues mehr für mich. Ich hatte mich damit abfinden müssen, nicht mehr auf der Erde zu sein, unter Menschen. Es hatte Wochen gedauert, bis ich mich einigermaßen an diesen Gedanken gewöhnt hatte; aber jetzt, angesichts dieser lilafarbenen Bäume und der exotischen, fremdartig klingenden Vogelstimmen um mich her musste ich der Wahrheit ins Gesicht blicken: Ich war auf einem fremden Planeten.

      Ich atmete tief ein. Ein merkwürdiger, aber nicht unangenehmer Geruch lag in der Luft – blumig, aber auch würzig, mit Noten von Kardamom und Kreuzkümmel. Die Luft war mit Feuchtigkeit gesättigt, und einen Moment lang fühlte ich mich in die Küche meiner Großmutter zurückversetzt, wo ein großer Topf mit Curry auf dem Herd dampfte und sie mich mit ihren gütigen Augen ansah. Ein neuer Laut unterbrach den Gesang der Vögel und riss mich aus meinen Erinnerungen. Das klang nach einem weiteren Vogel, vielleicht auch einem anderen kleinen Tier, jedenfalls lag Panik in dem Ruf. Die übrigen Vögel klangen plötzlich ebenfalls alarmiert, ihr Lied wandelte sich in eine wilde Kakophonie.

      Ich hatte keine Zeit, mich zu orientieren. Ich wusste zwar nicht, wo ich war und was ich hier sollte, aber eines war mir instinktiv klar – jetzt nicht denken, sondern rennen. Was auch immer den Alarm unter den Vögeln ausgelöst hatte war potentiell gefährlich. Vielleicht brach sich da eines der Wesen Bahn, die mich gequält hatten? Andererseits würden sie mich wohl kaum freilassen, um mich dann gleich wieder einzufangen. Gut, diese Theorie sollte ich vielleicht besser nicht auf die Probe stellen.

      Ich stolperte auf die Füße und sah mich nach einem Pfad durch den lilafarbenen Wald um. Das Unterholz war vor lauter Wurzeln, Zweigen und abgefallenem Laub beinahe undurchdringlich. Hoch über mir stoben die Vögel auf und flogen fast alle in dieselbe Richtung davon. In die sollte ich mich wohl besser auch wenden. Schließlich wussten sie, wovor sie flohen. Bevor ich selbst herausfand, was in dieser fremdartigen Welt auf mich lauerte, würde ich mich lieber von den Vögeln leiten lassen.

      Meine nackten Füße taten mir schon nach den ersten Schritten auf diesem unebenen Untergrund weh. In meiner Zelle war es mir egal gewesen, dass sie mir meine Schuhe und Kleidung genommen hatten, aber jetzt hätte ich alles für ein paar feste Schuhe gegeben. Die Angst trieb mich weiter, auch wenn sich die Schnitte an Füßen und Beinen mehrten. Ich musste weg von hier. Rennen konnte ich nicht, dafür war das Unterholz zu dicht, aber ich bewegte mich vorwärts, so schnell es die Natur zuließ, bog Zweige aus dem Weg und kletterte über rutschige Wurzeln. Ich hatte nicht wochenlange Haft unter extremen Bedingungen überstanden, um mich dann hier von irgendeinem fremdartigen Wesen fressen zu lassen.

      Meine Fußsohlen waren nass vor lauter Blut und Schlamm. Lange würde ich das nicht mehr durchhalten. Denn natürlich war ich auch nicht mehr so fit wie vor der Haft. Ich hatte mich zwar bemüht, täglich meine Yoga-Übungen zu machen, aber an manchen Tagen kam ich vor Schmerzen kaum aus dem Bett. Ich konnte mich gar nicht daran erinnern, was genau sie mit mir angestellt hatten, es hatte nur wehgetan und mir alle Energie geraubt. Zuhause wäre eine halbe Stunde Joggen für mich ein Leichtes gewesen, aber im Moment brachte mich schnelles Gehen durch dieses Gesträuch schon außer Atem. Am liebsten hätte ich mich hingesetzt und ausgeruht, aber die Vögel flohen noch immer aus der Richtung, aus der ich gekommen war. Dort war etwas. Etwas Gefährliches.

      Ich wurde immer langsamer, stolperte aber weiter und achtete nicht auf die qualvollen Schmerzen in meinen Füßen und meine Kurzatmigkeit. Sollte mich ein Raubtier verfolgen, das menschliches Blut mochte, würde es mich jedenfalls sehr leicht finden. Ich hinterließ eine Blutspur auf dem Boden, konnte aber nichts dagegen tun. Eine Wurzel wickelte sich um meinen Knöchel, ich fiel hin und landete mit dem Gesicht in den modrigen lila Blättern auf dem schlammigen Boden. Erschöpft blieb ich einen Moment lang dort liegen, zu müde, um gleich wieder auf die Füße zu springen. Plötzlich hörte der Lärm um mich her auf. Die Vögel schwiegen. Sie flogen auch nicht mehr, ihre Flügel hatten aufgehört, gegen die Blätter zu schlagen. Es herrschte todesähnliche, bedrohliche Stille.

      Ich rollte mich so leise wie möglich auf den Rücken und sah in die Bäume hinauf. Unglaublich, wie hoch sie aufragten! Sie schienen bis zu den Wolken hinaufzureichen, wie ein Gebirge.

      Ein Schatten bewegte sich hoch über mir, da war etwas Riesengroßes. Ich verhielt mich mucksmäuschenstill. Trotz seiner Größe verursachte dieses Ungeheuer keinerlei Geräusche, nicht einmal das Knacken von Zweigen, es blieb alles gespenstisch still. Das Wesen war ein schwarzer Schatten auf sechs spindeldürren Beinen, die es um die Baumstämme schloss, während es sich durch den Wald bewegte. Es mochte noch ungefähr fünfzig Meter über mir sein, war aber so riesig, dass es sicher im Nu den Boden erreichen konnte und erinnerte mich an eine Krabbe, nur beweglicher und mit Sicherheit voller böser Absichten. Diese Bestie war auf der Jagd und folgte anscheinend einer Duft- oder anderen Spur. Als sie über mir vorbeizog, blockierte ihr Schatten alles Licht. Ich zitterte vor Angst und Kälte. Einen winzigen Augenblick lang verharrte das Raubtier direkt über mir, als hätte es mich aufgespürt, setzte dann aber seinen Gang durch die Bäume fort. Ich traute mich kaum zu atmen, geschweige denn, mich zu bewegen. Ich blieb noch ein paar Minuten lang liegen und hoffte inständig, dass die Gefahr vorüber sein möge. Erst als ein einzelner Vögel wieder seinen Gesang anstimmte, setzte ich mich langsam auf. Mir wurde ganz schwindelig dabei – wann hatte ich zuletzt etwas gegessen?

      Ich musste Nahrung, Wasser und einen Unterstand finden. Ich hatte keine Ahnung, warum ich hier war und wann man mich freilassen würde, musste mich aber auf jede Eventualität vorbereiten. In meinem normalen Leben nahm ich die Dinge, wie sie kamen und vertraute darauf, dass sich letzten Endes alles zum Guten wenden würde; aber dies hier war alles andere als normal. Hier ging’s ums Überleben!
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      Ich hieb meine Faust in die Wand, ließ dort eine kleine Delle zurück. Kapitän Twim würde mir diesen Schaden sicher in Rechnung stellen. Mir egal. Der Mistkerl sollte froh sein, dass ich nicht ihn getroffen hatte. Ich war zu ihm gegangen und hatte mit seiner vollen Unterstützung gerechnet. Mit einer Rettungsaktion für meine Gefährtin. Aber er hatte das abgelehnt. Er wollte niemanden auf die Oberfläche dieses Planeten schicken. Alles, was er vorhatte, war Beobachten, weitere Daten sammeln, sich in das System der anderen hacken. Bis dahin könnte meine Gefährtin schon tot sein.

      Kalumbu war einer der tödlichsten Planeten in diesem Teil der Galaxie. Raubtiere durchstreiften die endlosen Wälder, und die konkurrierenden Teilnehmer der Spiele waren nur zu gern bereit, ihre Mitbewerber umzubringen. Manchmal setzten die Spielemacher sämtliche Kandidaten im selben Gebiet ab und sahen dann zu, wie die sich bekriegten. Jeder der Teilnehmer glaubte, der Stärkste würde die Spiele gewinnen und dann mit Reichtümern überhäuft heimkehren. Aber spätestens seit wir zwei der ehemaligen Kandidaten gerettet hatten, den Ork Vruhag und seine peritanische Gefährtin Fay, wussten wir, dass dies alles Lüge war. Diejenigen, denen es gelang, die Spiele tatsächlich zu überleben, wurden in Abwesenheit der Kameras umgebracht. Jede Wettkampfrunde dauerte zehn Rotationen, insgesamt also etwas länger als zwölf IG-Tage. Man setzte Tausende von Kämpfern auf Kalumbu aus, die größtenteils glaubten, hier bestehen zu können, wenn sie nur stärker, skrupelloser und klüger wären als die anderen. Dabei waren etliche von ihnen nicht freiwillig hier. Auch das war eine Lüge. So wie man Vruhag und Fay entführt und dann gezwungen hatte, an den Spielen teilzunehmen. Wie meine Gefährtin. Eine Frau, die von einem dermaßen unterentwickelten Planeten kam, dass man dort nicht einmal von der Existenz anderer Spezies im Universum wusste. Ich hatte keine Ahnung, wo genau sich Peritus befand, aber Fay hatte mir erzählt, es würde dort noch einige hundert Generationen dauern, bis sie auf demselben Stand der Technik wären wie in meiner Heimat. Faunus war schon so lange Teil der intergalaktischen Gemeinschaft, dass unser Volk zu den Gründungsmitgliedern vieler ihrer Institutionen gehörte, darunter auch der Intergalaktischen Universität. Die Raumfahrt war für uns Satyrn etwas so Normales wie Atmen; ich war allerdings auch schon mit genug anderen Spezies in Kontakt gekommen, um mich in weniger fortschrittliche Kulturen hineinversetzen zu können.

      Wie war meine Gefährtin nach Kalumbu gelangt? War sie von demselben Ort wie Fay entführt worden? Wer hatte das getan und warum? Geschah dies nur zu Unterhaltungszwecken oder gab es noch andere Gründe, warum man ausgerechnet Peritaner ins Visier genommen hatte? Nach allem, was ich über sie gelesen hatte, gab es an ihnen nichts Besonderes. Ganz im Gegenteil – sie waren schwach mit ihren hornlosen, nackten Körpern. Opfer, nicht Jäger.

      Andererseits hatte meine Gefährtin große Stärke bewiesen als sie so trotzig in die Kamera starrte. Sie würde nicht so schnell aufgeben. Und ich ganz sicher auch nicht.

      Ich eilte in mein Quartier und packte meine Sachen. Wenn Twim mir nicht helfen wollte, dann würde ich sie eben alleine retten müssen. Ich würde alles in meiner Macht Stehende unternehmen.

      Alle Waffen an Bord der Artep wurden streng unter Verschluss gehalten, aber ich war der beste Hacker nicht nur auf diesem Raumschiff, sondern im weiten Umkreis. Twims billige Sicherheitsvorkehrungen konnten mir keinesfalls standhalten; ich bediente mich also vom Waffenarsenal und nahm so viele Schusswaffen und Messer mit, wie ich tragen konnte. Ein Speer fiel mir ins Auge, als ich die Waffenkammer verließ. Ich hatte ihn einem feindlichen Angreifer vor ein paar Monaten abgenommen. Bei meiner Berührung verkürzte sich dieser Speer zu einer silbernen Stange, nicht länger als mein Unterarm. In einer Ecke fand ich ein Holster und wand es um mein Handgelenk. Ich hatte oft genug gesehen, dass mit modernen Waffen einigen der Bestien in den Spielen nicht beizukommen war. Da könnte sich der Speer noch als nützlich erweisen.

      Ich warf einen Blick auf mein Kommunikationsband, denn ich wollte auf dem Weg zum Shuttle keinem Besatzungsmitglied über den Weg laufen. Dann hätte ich womöglich erklären müssen, warum ich so martialisch ausgerüstet war. Keiner der anderen stand mir nahe genug, als dass sie meinetwegen gegen einen Befehl des Kapitäns verstoßen hätten. Zum ersten Mal seit ich Teil dieser zusammengewürfelten Truppe wurde, bedauerte ich, nicht mehr Wert auf gute Kontakte gelegt zu haben.

      Beide Shuttle waren im Hangar geparkt und hätten Reparaturen nötig gehabt. Vor kurzem hatten wir zwei Flüchtlinge von der Weltraumstation auf Kalumbu aufgenommen, den riesigen Qong vom Stamm der Gofren und seine peritanische Gefährtin Penny, die sich sofort darum gekümmert hatte, die Artep zu verschönern. Sie hatte viele Jahre als Sklavin auf der Weltraumstation verbracht und dort Abwasseranlagen repariert; auf der Artep wollte sie dem Kapitän von Anfang an zeigen, dass es sich gelohnt hatte, die beiden an Bord zu nehmen.

      Schon merkwürdig, dass ich vor Penny nie einem Bewohner von Peritus begegnet war – und jetzt kannte ich schon zwei Peritanerinnen und war auf der Suche nach einer dritten. Meiner Gefährtin. Diese sonderbare Spezies trat anscheinend immer im Schwarm auf. Und wenn meine Gefährtin nur halb so nett und klug wäre wie Penny und Fay, würde mich das zu einem sehr glücklichen Mann machen.

      Ich scrollte schnell durch die Daten auf meinem Kommunikationsband und stellte fest, dass das links stehende Shuttle, die Razor, über den volleren Tank verfügte. Auch wenn mein Smart-Band mir anzeigte, dass ich in diesem Bereich des Schiffs allein war, sah ich mich doch einige Male nervös um, während ich auf das Shuttle zueilte. Genau wie die Artep sah es von außen wie ein rostiges Fossil aus, war im Innern aber mit überraschend neuwertiger Technik ausgestattet. Kapitän Twim legte auf das äußere Erscheinungsbild wenig Wert, für ihn zählte nur Leistung. Das war mit ein Grund dafür, warum ich Teil der Besatzung geworden war.

      Nach all dem – falls ich das Abenteuer überhaupt überlebte – würde ich mir einen neuen Job suchen müssen. Ich verstieß schließlich gegen seinen ausdrücklichen Befehl. Aber das war mir im Moment gleichgültig. Ich wäre auch durch ein Schwarzes Loch gezogen, wenn ich dadurch meine Gefährtin retten könnte.

      Im Shuttle roch es nach Öl und Schweiß. Ich mochte mir gar nicht ausmalen, wer dieses Fahrzeug zuletzt geflogen hatte. Für manche Mitglieder der Besatzung war Hygiene ein Fremdwort.

      Ich ging routinemäßig durch die vor dem Abflug nötigen Checks, hielt dann aber einen Moment lang inne. Sobald ich die Türen des Hangars öffnete, wüsste Twim, was ich getan hatte. Dann gab es kein Zurück mehr.

      Wie auch immer. Ich musste Kalumbu erreichen.

      Ohne Rücksicht auf die fühlbare Anspannung in meinen Hörnern gab ich den Code zum Öffnen der Luftschleuse ein. Die riesige Flügeltür öffnete sich quälend langsam. Sobald die Öffnung groß genug war, dass sich die Razor hindurchzwängen konnte, zündete ich das Shuttle und beschleunigte. Es gab keine Zeit zu verlieren.

      Sobald ich mich in sicherer Entfernung von der Artep befand, stellte ich auf Autopilot, um mich besser auf die Sicherheitsvorkehrungen von Kalumbu konzentrieren zu können – und wie man sie außer Kraft setzte. Der gesamte Planet war gegen Verkehr von außen abgeschirmt. Ich hatte mich einmal in dieses Sicherheitssystem gehackt, als wir Vruhag und Fay retteten, aber diese von mir genutzten Lücken im System waren mit Sicherheit inzwischen geschlossen worden. Bei dem Gedanken, dass Twim mit der Rettung dieser beiden einverstanden gewesen war, nicht aber mit der meiner Gefährtin, löste sich unwillkürlich ein Knurren aus meiner Brust. War sie denn weniger wert? Sie war sicher kein kampferprobter Ork, hatte aber vielleicht andere Qualitäten, die sie einbringen konnte. Twim war ein ausgefuchster Mondianer, immer erpicht darauf, aus allem einen Gewinn zu schlagen. Er hatte auch im Fall von Vruhag und Fay nicht aus übergroßer Herzensgüte so gehandelt – oder verfügten Mondianer auch über mehrere Herzen? Das fiel mir gerade nicht ein.

      Ein Piepen zeigte einen eingehenden Anruf an. Ich musste gar nicht auf den Bildschirm schauen, um zu wissen, dass es Twim war. Ich schaute lieber nicht hin. Hatte keine Zeit, mich seiner Wut auszusetzen. Ich stand kurz davor, die erste unsichtbare Schutzvorrichtung zu erreichen und wusste noch nicht, wie ich Kalumbus Sicherheitsvorkehrungen knacken konnte.

      Ich war gut als Hacker. Sogar ausgezeichnet. Mit etwas Zeit konnte ich in jedes System eindringen. Aber diese Zeit hatte ich gerade nicht. Meine Gefährtin befand sich auf der Oberfläche dieses Planeten. Vielleicht musste sie schon um ihr Leben kämpfen. An die Alternative wollte ich gar nicht denken. Sie durfte einfach nicht tot sein. Das hätte ich doch auch bemerkt, oder? Wir waren schließlich Gefährten. Da wäre ihr Tod sicher nicht spurlos an mir vorübergegangen.

      Meine Hörner schmerzten allein bei dem Gedanken. Sie musste am Leben sein. Und ich würde sie retten und uns beide weit wegbringen von Kalumbu.

      Wieder das Piepen. Und ich reagierte wieder nicht. Einen Click später vibrierte mein Kommunikationsband. Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, einen Blick darauf zu werfen.

      
        
          
            
              
        Wenn sie dich kriegen, stehst du allein da.

      

      

      

      

      

      Als ob mir das nicht klar war. Wozu lenkte er mich mit dieser überflüssigen Mitteilung ab? Ich wusste genau, dass er seinen Arsch nicht riskieren würde. Der konnte mich mal…

      Ich besah mir wieder die Zahlenreihen auf dem Bildschirm, scannte den Code so schnell ich konnte. Die erste Barriere rückte immer näher. Sollte es mir nicht in den nächsten paar Clicks gelingen, die Firewall zu durchbrechen, müsste ich eine Kursänderung vornehmen. Und das würde wertvolle Zeit kosten.

      Sie hatten jede von mir genutzte Schwachstelle geschlossen. Das musste man ihnen lassen, da war gute, schnelle Arbeit geleistet worden. In der Hinsicht hatte ich sie unterschätzt. Kalumbu war zwar ein wilder, ungezähmter Planet, aber die Verantwortlichen wussten, was sie taten. Schließlich waren sie Herren über ein Milliardengeschäft. Wahrscheinlich brachte den Spielemachern jeder Todesfall mehr Geld ein, als ich im Leben zu sehen bekäme. Und selbstverständlich würden sie nichts unversucht lassen, ihren Goldesel zu schützen.

      Ein Licht blinkte gelb und warnte mich vor der Schranke. Wenn es rot würde, müsste ich abdrehen. Schrat!

      Ich scrollte weiter durch den Code auf der Suche nach einer Schwachstelle. Nichts. Mit etwas mehr Zeit hätte ich einen meiner ‚Nadelstiche‘ setzen können, einen kleinen Trojaner, der sich nach Einschleusen in dem Hauptcode ausbreiten würde. Aber ich hatte keine Zeit. Jeder Click konnte meine Gefährtin dem Ende näherbringen.

      Plötzlich leuchtete eine Zeile im Code blau auf. Ich beobachtete, wie sich einige Symbole veränderten. Da war jemand von Kalumbus Sicherheitsdienst auf der anderen Seite bei der Arbeit. Das könnte meine Chance sein. Ich schrieb drauflos, immer auf der Suche nach einer Möglichkeit, diese Veränderung ausnutzen zu können.

      Wieder änderte sich eine Zeile.

      
        
          
            
              
        >>xs8f0ajfhofa gern geschehen ja9000a=fgagjx[<<

      

      

      

      

      

      Ich starrte die darin enthaltene Formel an. Kurz darauf hörte das gelbe Lämpchen auf zu blinken. Ich ging an den anderen Bildschirm und überprüfte den Status der Barriere. Sie war offen. Ich checkte das einmal, zweimal – dann beschleunigte ich.

      Eine kleine Stimme im Hinterkopf warnte mich, dass dies eine Falle sein könnte. Ich hörte nicht hin, musste zu meiner Gefährtin. Sollte ein Fremder mir helfen wollen, dann nur zu. Und wenn es eine Falle war, würden wir einen Ausweg finden. Gemeinsam – wenn ich nur erst meine Gefährtin in den Armen hielte. Bei dem Gedanken schlugen meine Herzen schneller. Schließlich hatte ich mein ganzes Leben lang auf sie gewartet. Es war nicht gerade die Art, wie ich mir ein erstes Treffen mit ihr vorgestellt hatte, aber ich dankte den Göttern dennoch, dass sie mich hierher geführt hatten.

      Sobald ich durch die Schranke hindurch war, leuchtete das gelbe Warnlicht wieder auf. Der Rückweg war mir versperrt. Aber darum würde ich mich später kümmern.

      Jetzt stellte ich erst einmal den Kanal der Spiele von Kalumbu ein und wies die KI des Shuttles an, den Aufenthaltsort meiner Gefährtin zu finden.

      Ich würde sie holen kommen.
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